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	 Heute phantasierte einer stark. Man konnte sich so recht in das Elend 
reinversetzen, das aus seinen Worten sprach. „Nur nicht wieder an die 
Somme, um Gottes Willen nicht! Nun lassen sie mich liegen, ich bin 
allein übrig von meiner Kompanie. O mein Bein. Ich will nicht wieder 
raus – nur nicht!“ 
	 Und man sieht kein Ende. 
	 Von Hannes nichts. Strohschneider ist in Latina. Wir haben viel zu 
tun. Bekamen vor 14 Tagen 17 aus d. Moritzburg. Ich habe einen 42-jähr. 
Schwerverwundeten, li. Bein amputiert, das andere mit Splittern durch-
setzt, ebenso der li. Arm, dann noch Schulter, Kopf. Er ist schwer zu 
befriedigen. Neulich sagte er mir: „Sie wollen doch alles besser wissen, 
Frl. (er sagt stets so), ich bin aber 42 und Sie 20!“ 
	 In der Ecke hinten war’s anfangs ganz gemütlich: Sie betrachteten 
mich als Mutter, ich sprach von meiner „Kinderstube“ – bis der Warncke 
und der Matthies wegblieben. Morgen kommen die Missetäter weg. 
	 Ein Portraitmaler ist hier, augenblicklich zeichnet er Schw. Helene. 
Mich will er auch, ich habe keine rechte Lust. Er sagt gern Schmeiche-
leien, ist erst 23. Schw. Helenes Bräutigam ist in der Somme verwundet 
und im Lazarett. Sie war die letzten Wochen in großer Sorge. 
	 Schw. Gertrud ist in Frauenhain. Ein neuer Arzt ist dort und 2 Hilfs-
schwestern. Es soll viel Krach sein. Wie froh bin ich, dass ich wieder 
hier bin.

Tante Tutti (1893–1976), wie sie im Familienkreis noch bekannt ist, ein 
halbes Jahrhundert später, um 1960.
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Hand. Der glückliche Besitzer hatte es von einem Franzosen bekom-
men, der auf  der Wiese eine Kuh geschlachtet hatte. Als alles schon im 
Kochgeschirr lag, kommt ein zweiter, der auch dort war und dem der 
langgestreckte Kopf  des Schlachtviehs aufgefallen war. Als aber sogar 
der ganze Körper in die Erde gegraben wurde sah er – 4 Pferdehufe. 
Es war also ein kranker Gaul abgestochen worden und wir hatten das 
Fleisch im Topf. Aber was war uns gleichgültiger als das? Das Fleisch 
schmeckte brillant. 
	 Schönes Frühlingswetter lacht über der grün werdenden Picardie. 
Nur der andauernde grollende Kanonendonner erinnert uns an das 
blutige Gemetzel, an dem wir nun bald teilnehmen sollen. Dazu gibts 
viel Hunger. Am Tage vorher war man um 4 Uhr das letzte Mal gefüttert 
und bis 12 Uhr auf  den Beinen bei der Nachtübung. Am nächsten Tage 
gab es dünne Grießsuppe mit Eiern. Doch nahm sich unsere Madam 
unserer freundlich an und spendierte Kartoffeln, von denen wir auch 
die Schale fraßen. Die Salatkartoffeln wurden auf  dem Felde geklaut. 
Dazu immer der Drill mit dem Anzug und dergl. für die kommende 
Besichtigung.212 Ob wir 14 Tage bleiben?
	 5. 5. 17: Nun ist wieder der liebliche Monat gekommen, der Monat, 
der mich mit wehmütigen Erinnerungen an längst vergangene, bessere 
Zeiten speist. Gleich setzt ein mildes Wetter ein, das sich bis zur drü-
ckenden Hochsommerhitze entwickelt. Die große Exerzierbesichtigung 
ist am 29.4. vorüber, nun lauert auf  uns der Schützengraben und das 
Trommelfeuer, das laut grollend von Reims und Laon herüberschallt. 	
	 Nun hört auch die Sorge ums Feuerholz auf. Wir hatten vorher 
ein leeres Haus zu diesen und ähnlichen Zwecken abgebrochen. Nun 
stehen nur noch die Umfassungsmauern. Ich laufe unter Mittag stets 
barfuss. Ein paar andere Stiebeln (Stiefel) habe ich mir eingetauscht. 
Taschentücher sind genug von zu Hause gekommen. Jetzt heißt es um 
die Zeit des Vollmondes wieder aufpassen. Von feindlichen Flugzeugen 
sind massenhaft Spione abgesetzt worden; zur Beachtung der Bahn vor 
Vervins sind verschiedene Leute abkommandiert. Der Dienst ist jetzt 

212Abnahme der Aufstellung des Militärs durch die oberen Befehlshaber.

recht anstrengend. Wie überall ist auch hier das Wasser ungenießbar. 
Man bekommt aber Tee und Cider zu trinken. 
	 8. 5. 17: Neuerdings haben wir bei Jumbo Unterricht in der Führung 
von Gruppen. Das F. Bataillon der Franzer soll aufgerieben sein. 
				  

				    ARGONNEN		
C’ est la guerre!

Um die Mannigfaltigkeit des Wechsel meines Aufenthaltsortes festzu-
halten und sogleich für eine etwaige spätere Reisebeschreibung, will 
ich doch zum mindesten verschiedene Abschnitte, in denen ich war, 
festhalten. Zurück vom Urlaub am 30. 5. abends kam ich in Vervins an 
und fuhr von dort über Charleville, Hirson nach Sedan. Hier schlief  ich 
eine Nacht, dann fuhren wir weiter nach Richtung Grandpré. Bahnhof      
St. Juvin war vorläufig Endstation. In Champigneulle, wo das Rekrutende-
pot lag, blieb ich noch 4 Tage, in denen ich Zeit genug hatte, die schöne 
Gegend zu bewundern, die die Argonnen dort geschaffen haben. 
	 Am 5.6. rückten wir zu 14 ab, stiegen in St. Juvin in die Gebirgs-
hochbahn der Argonnen und fuhren bis Borieswalde. Von da ab liefen 
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wir über Sennelager bis zum Abschnitt der 11. Kompanie. Stellung am 
Martierbach sehr ruhig. Von da abgelöst am 9.6. und in Chatell, mitten 
im Argonnental, 12 Tage lang förmlich geschliffen in größter Hitze und 
größtem Hunger. Von da ab ging es am 21.6. wieder in Stellung in einer 
schönen Nacht zum Abschnitt E Ib. Hier war es ziemlich schmutzig.
Stellung ruhig, ein Schwerverwundeter Unteroff. Kresse; viel Hunger. 
	 Am 26. 6. abgelöst, Nacht durchmarschiert bis Chatell, von da ab 
nach Champigneulles, hier eine Nacht geschlafen, dann weiter marschiert 
nach dem herrlichen Revin, mitten im Maastal.

Plötzlich, es war der 
Sonnabend vorm 4. 
Trinitatis-Sonntag, als 
ich schöne Fressware 
bekam, platzte der 
Befehl in die Gemüt-
lichkeit des dortigen 
Quartiers: alles marsch-
bereit halten! Mannig-
fache Gerüchte durch-
schwirren die Luft, es 
soll nach Macedonien 
oder Schweiz gehen, 
jedenfalls auf  anderen 
Kriegsschauplatz. Ich 
besorge mir noch eini-
ges, hole mir vom Pas-
tor Bücher zum Lesen. 
Am Montag aber ging 

es per pedes apostolorum213 17 km weit nach Nouzon, einem ebenso 
schönen Städtchen im Maastal. Marsch war wegen der Hitze sehr 
beschwerlich. Hier gab es zwar wenig zu essen, aber mittels meines 
Französisch doch noch etwas zu kaufen. So Stachelbeeren, Heidelbee-

213	 Zu Fuß wie die Apostel:  vom Aussendungsauftrag Jesu herrührend, Kurzform: per 
pedes.

ren, das livre 10 Sous214, und schwarze Johannisbeeren. Ebenso wurden 
am Morgen des 3. 7. „gekaufte“ Kartoffeln und Erbsen mit Zwieback 
gekocht und ein frugales Mahl gehalten. In der dortigen Badeanstalt 
war ganz gutes Schwimmen. 

Es soll also längere Bahnfahrt vielleicht 4–6 Tage setzen. Vielleicht 
sieht man da noch einmal Deutschland. Post ist ganz gesperrt. Am 5. 
Juli mittags 12.20 Uhr ging es nun von Nouzon ab zu Fuß mit dem 
Bataillon nach Charleville, einer ansehnlichen Stadt. Hier gab es Reis und 
die Verladung begann.		
	 5. 7. 17: Um 4 Uhr die Abfahrt über Revin – Lüttich (Verpflegung)  – 
Namur – Aachen – Dortmund (Verpflegung) – Hamm – Bielefeld – Minden 
(Verpflegung) – Hannover, nicht zu vergessen Porta Westfalica – Gardelegen 
– Stendal – Berlin (Verpflegung) Tempelhof, Friedrichshorst – Frankfurt/
Oder – Bentschen (7.7.17 Verpflegung) – Posen. 
Deutschland ist doch ein herrlich Stück Erde; so sauber und wohlbestellt. 
In Posen ist‘s teilweise zu trocken, teilweise zu nass gewesen. 

214	 Obgleich sich der Franc dem Dezimalsystem verschrieben hatte und die Untertei-
lung in Sous abgeschafft war, blieb der Begriff  Sou noch bis ins 20. Jhd. für einen 
zwanzigstel Franc (= 5 Centimes) in Gebrauch.  Livre = frz. für Pfund.
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8. 7. 17: Posen – Kalisch (kurz vor Grenze verpflegt) – Lodz – Koliuschky – 
Skiernewieze – Warschau – Siedlce – Luchow – Brest-Litowsk – Kowel – Buvies 
– Wladimir Wolynski – Sokal – Lemberg usw. Von da ab habe ich geschlafen. 

	 			   GALIZIEN
10. 7. 17: 70 km südöstlich von Lemberg ausgeladen. 10 km bis Ucschia, 
einem größeren galizischen Dorfe marschiert, wo in einer Scheune 
Quartier bezogen wird. Wie überall in Polen, so auch hier zu kaufen: 
Butter, Eier, Wurst, Kuchen usw. Leider hatte ich nur kein Geld und habe 
so in Österreich doch recht gehungert. Die Lotterwirtschaft in Öster-
reich! Aber schon kam Geld: 15 Mark und ich konnte kaufen: Butter 
zu 1,50 M. das viertel Pfund, Kuchenstücke zu 0,30 M. von der Jüdin. 
	 Bald kam heraus, weswegen wir hierhin zitiert wurden. In 6 km 
Tiefe und 4 km Breite sind die russischen Stellungen zu stürmen, bis 
auf  die Insel, die der Sereth bildet. Die Russen werden in den Fluss, 
falls er Wasser führt, getrieben. 126 Batterien beschießen die Stellung, 
6 Stunden lang, davon 2 Stunden mit Gas, auf  den laufenden Meter 
kommen ein schwerer Minenwerfer und 2 schwerere. 
	 Am Freitag begann ein furchbarer Regen, der tagelang dauerte. Wir 
marschierten weiter nach der Stellung zu. Hinter Ucschia sahen wir an 
einem Dorfe die ungeheuren Munitionsstapel liegen. Ganz nass erreich-
ten wir das Nest. Hier fanden wir notdürftig Unterkommen in einem 
Panjehause.215 Aber das wenige Heu nahm uns die Madja noch weg. 
Abends holten wir es natürlich wieder. Die Sachen mussten größtenteils 
auf  dem Leibe trocknen. Im Panjehause selbst wohnten die Feldwebel 
in warmer Stube. Zwei Ungarn lagen mit in der Scheune. Den Marsch 
durch den knietiefen Schlamm machte ich in Wickelgamaschen und 
Schnürschuhen. Trotzdem waren meine Füße trocken. 
	 Der Russe scheint noch nichts gemerkt zu haben. 8 Batterien sollte 
er nur in dem Abschnitt haben. Der deutsche Munitionstransport 
auf  den aufgeweichten Straßen ist sehr schwierig. Auf  dem Felde zur 
Rechten der Straße liegen Pferde in den letzten Zügen. Über das ganze 
Unternehmen wird größtes Stillschweigen beobachtet. Auch Bruder 

215	 Spätere Anmerkung: Rula Kadolwska.

„Schnürschuh“216 weiß noch nichts. Vorn soll jedoch englische und 
französische Artillerie und Infanterie liegen. Aber überall der Dreck. 
Post geht überhaupt nicht ab. Post von Hause kommt aber heran, 
allerdings nur Briefpost. Neuerdings gibt es auch Offensiv-Portionen, 
aber immer kaputtes Brot. 
	 15. 7. 17, Sonntag: Infolge des andauernden Regens, der kaum am 
Tage aussetzt, scheint der große Beginn doch verschoben zu sein. Dafür 
tritt wieder mit der bekannten Blödsinnigkeit der Garde Exerzieren ein. 
Im Ort ist auch ein Jude, der wieder Kuchen und Bonbons verkauft. 
	 17. 7. 17: Die Nacht kann man vor Läusebissen nicht schlafen. 
Anständigerweise sandte mir Vogt aus Breslau, dem ich 5,- M. geborgt, 
dieselben nach Russland nach. Er selbst war in Revin wegen eines 
Geschwürs im Lazarett geblieben. Da hatte ich denn wieder vollauf  
zum Leben. In der Kantine kaufte ich für 4,- M. Keks, 100 Stück, die 
bald verzehrt sind, da das Brot, ein halbes Kommisbrot, meist frisch ist.       
Am Abend vor dem Abmarsch wurde Tornister abgegeben; Sturmge-
päck gerollt. Tagebuch nehme ich natürlich mit. Um 10 Uhr bekomme 
ich noch 4,25 M. Kontributionsgelder vom Depot her ausgezahlt. Und 
nun passiert wieder dasselbe, was immer schon so war, ich bekomme 

216	 Kamerad Schnürschuh nannten die deutschen Soldaten ihre österreichischen  
Kameraden, da sie geschnürte und keine geschlossenen Stiefel (Knobelbecher) wie 
die deutschen Soldaten trugen. 
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2 Stunden vor Mitternacht noch 7 Pakete; fast alle mit Lebensmitteln. 
Die guten Eltern und Verwandten, die sich das so absparen. Und 
augenblicklich haben wir genug zum Essen – Offensivcreme.
	 Auf  furchtbaren Sandwegen, wie man sie nur in Russland und speziell 
in den Karpatenausläufern findet, geht’s bis morgens gegen halb 4 Uhr 
bergauf, bergab. Auf  einer Waldwiese wird ein Biwak gegen Flieger 
gedeckt bezogen. 
	 18. 7. 17: Bald, als ich mir gerade den Rheumatismus aus den nassen 
Sachen von der Sonne wegbrennen will, fängt es an zu regnen. M. spannt 
mit mir zwei Zeltbahnen zum Zelt aus, doch werden wir etwas nass. M. 
soll auch meine Brieftasche befördern, falls ich morgen fallen sollte. 
	 Morgen beginnt nun das Theater. Eben noch Handgranaten an das 
Koppel empfangen. Es sieht romantisch aus, so ein Zeltlager, wie Phi-
lister und Israel. Abends kommt noch Bataillonsmusik. Dann geht’s um 
10.30 Uhr hinaus in die dunkle Nacht, dem ungewissen Schicksal entge-
gen. Vorher empfangen wir natürlich wieder Post, die mir ungediegener-
weise 5 Pakete bringt. Auf  entsetzlichen Wegen gelangen wir gegen halb 
2 Uhr des 19. Juli in den A(a)landsgraben, einen einfachen Laufgraben in 
der 3. Linie, der den Russen ziemlich gegenüber liegt. Die ganze Nacht 

schießt der Russe mit 
Gewehr; die Kugeln 
zwitschern nur so um 
uns her, da wir es vor-
ziehen über Deckung 
zu laufen, anstatt im 
knietiefen Dreck des 
Grabens zu waten. 
Morgens gibt es noch 
einmal Essen.

	 Um 3 Uhr beginnt 
die Artillerie mit dem 
Einschießen. Heu-
lend ziehen die tod-
bringenden Granaten 

ihren Weg in den Karpatenwald. Der Russe schießt noch mit Minen 
und M.G., Flieger kreisen und Ballons beobachten. Dann ist die Hölle 
los. Ein Krachen und Platzen der Granaten ist nun hörbar. Die Gegend 
zittert und der Pulverschein liegt auf  der Gegend. 
	 7.30 Uhr: Um 10 Uhr soll der Sturm beginnen. Wird’s mich treffen? 
Wir rücken langsam vor in dem österreichischen Graben bis zum Alex. 
-Wald. Bis an die Knie und Knöchel im Wasser. Die Schnürschuhe und 
Wickelgamaschen sind nass und voller Schlamm. Unter gewaltigem 
Feuer kommen wir an den russischen Graben. Die ersten Verwundeten 
kommen. Züge mit gefangenen Panjes folgen und freudestrahlend wird 
nach hinten gewiesen: „Panje ist fort!“
	 Wir werfen schnell den Graben zu und schon fährt die Artillerie 
weiter vor. Am Wege liegt der erste Tote, ein Alexander. Weiter kom-
men blutüberströmte Panjesoldaten. Meist haben sie ihre Stiebeln an 
Deutsche abgeben müssen. Die vergaste Oscomulde riecht noch stark 
nach Blausäure. Dann kommen Unterstände einer Reservekompanie. 
Am Wege ein frisches russisches Grab, rechts davor ein kaputter Russe. 
	 Aus den Unterständen wird Brot, Zucker, Wäsche und allerlei her-
ausgeholt. Die Überraschung muss hier groß gewesen sein. Kochge-
schirre standen geordnet zum Kaffeeholen; Gewehre in den Ständen. 
Im Offiziersunterstand der fertige Frühstückstisch mit geschnittenem 
Brot usw. 
	 Wir liegen hier in Reserve. Schlafen kann ich nicht. Nachmittags 
geht’s weiter vor. Das Bataillon kommt dicht mit den Russen in Fühlung. 
Auf  dem Wege dahin scheint unsere Artillerie die Wege beharkt217 zu 
haben. Pferde liegen zerrissen am Wege und blutüberströmt ein toter 
Panje. Der Russe scheint uns gesehen zu haben, denn er funkt in den 
See, dessen Brücke er in der Hast nicht hat sprengen können. Überall 
liegen Ausrüstungsstücke von den Kerenskys218. Eine fein ausgebaute 
Stellung hat er im Stich gelassen und sich hinten am Berge festgesetzt. 
Wir schwärmen zugweise und bekommen sofort Schrapnellfeuer. 

217	 Soldatensprache = ununterbrochen beschießen.
218	 Russische Soldaten, benannt nach dem Kriegsminister Alexander Fjodorowitsch 

Kerenski (1881–1970).
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In einer Mulde ist wenig Deckung, wir durch Gärten und Waldesrand. 
Auf  dem Wege finden wir etwas Wasser. Unreife Äpfel werden gegessen. 
Es regnet in Strömen. Meinecke und Wegehoff  sind verwundet. End-
lich soll eingegraben werden. Der Russe sprengt mit jähem Knall und 
großem Feuerschein das Munitionsdepot und brannte wahrscheinlich 
Petroleum-Tanks ab. Dörfer brennen wieder am Horizont. 
	 Sereth, Stellung nach dem Durchbruch von Zloczow219: Ich ziehe 
mit auf  Unteroffizierposten am Sereth. Der Russe hat sich in eine 
Aufnahme-Stellung festgesetzt, 1.000 m hinter dem Fluss. Die Nacht 
regnets und ich bin von innen und außen nass. Am Tage aber trocknet 
man ebenso vielmal im Sonnenbrand. Morgens gibt’s warmes Essen 
und Kaffee, etwas Schnaps und Zigarren. Bald jedoch kommt ein 
österreichisches Vorkommando, das uns ablösen soll. Immer noch 
funkt der Russe hinter uns. Wir treten einzeln an, raus aus dem Loch, 
und gehen in einem Laufgraben – der, wie die meisten verwitterten 
Gräben noch von 1914–15 zu sein scheint – bis auf  freies Gelände 
vor in einen Hohlweg. Von der einen Seite wir, von der anderen Seite 
kommen die Österreicher, als plötzlich eine Granate mitten im Hohl-
weg platzt, welche die Kerls dort an die Seite drückt; aber niemand ist 
zu Schaden gekommen. Die Pausen zwischen den einzelnen Schüssen 
werden benutzt, um den Hohlweg im Laufen zu durcheilen. Kurz vorm 
Waldeseingang schlagen wieder zwei ein. Ich werfe mich hin, niemand 
ist getroffen. Ganz außer Atem erreichen wir den Wald. Hier sammelt 
sich die Kompanie. Es gibt in einem Brunnen Wasser und froh fülle 
ich meine Flasche mit dem kostbarsten Gute. Im Hohlwege kam uns 
ein Sanitäts-Unteroffizier entgegen, den wir nach der 11. fragten. Bald 
danach war er schon tot – ein Opfer des Hohlwegs. 
	 Nun wurde aufgebrochen. In einer Mulde wartet unsere Küche und 
Bataillon und es wird gegessen. Post ging und kam. Da bekam ich von 
Tutti eine Flasche Kognak. Gerade in diesem Augenblick. Wie gelegen 
kam sie mir! 

219	 Solotschiw (russisch Solotschew; polnisch Złoczów) ist eine ukrainische Stadt mit 
etwas mehr als 23.000 Einwohnern. Sie liegt in der Oblast Lwiw (Lemberg).

	 Der Sereth, in der Antike lateinisch Hierasus genannt, ist ein linker Nebenfluss der 
unteren Donau. Er entspringt in den östlichen Vorketten der Karpaten.

Wir marschieren bis in die Dunkelheit – in Galizien dunkelt es gleich 
nach 8 Uhr, wird aber schon früh wieder hell – bis wir in einem zum 
größten Teile eingeäscherten Dorfe Halt machen und ein Unterkommen 
in einem Panjehause finden. Diese Leute nehmen uns bedeutend besser 
auf, als jene Galizier hinter der Front in Sasow und Umgebung. 		
	 Ich trinke ohne aufzuhören literweise das Wasser. Am anderen Mor-
gen geht’s schon 5.30 Uhr wieder den Russen nach. Lange liegen wir in 
einer Mulde und lassen eine ganze Armee von Infanterie und Artillerie 
mit Kolonnen an uns vorüberziehen. Dann setzen wir uns in Marsch. 
Langsam können wir uns in die Kolonnen einschieben. Es geht in der 
Richtung auf  Tarnopol zu. Endlich kommen wir zerschlagen bis an den 
Sereth. Ich kann noch Wasser einnehmen und gleich geht’s weiter mit 
den schmerzenden Füßen ins Gefecht. Über ein richtiges Totenfeld von 
1915 kommen wir. Nur Granattrichter und Gräber. Der Russe saß hier 
noch vor wenigen Stunden. Im alten Graben liegen 2 deutsche Tote, 
die man kaum passieren kann, ohne darauf  zu treten. Ein verwundeter 
Russe liegt im Unterstande, der bald von seinen gefangenen Sanitätern, 
die gleich von uns weiter gebraucht werden, wohl verbunden wird. 
Weiter geht’s über Berg und Tal ins Dunkel hinein, das nur vom Schein 
brennender Ortschaften erhellt ist. Man sagt Tarnopol brennt. Es soll 
schon unter schwerem deutschen Feuer liegen. 
	 Bis in die Nacht um 1 Uhr suchen wir mit den Russen Fühlung ohne 
Verbindung mit unserer Nachbarkompanie. Endlich ist diese erreicht. 
Wir graben uns in einem blühenden Buchweizenfeld ein. Morgens gibt 
es aber doch Kaffee, die Verpflegung für den Tag, und um 5 Uhr kann 
ich mich endlich zum Schlafen niederlegen, das bis 12 Uhr Mittags währt, 
wo ich aufwache im Sonnenbrand und mein trockenes Brot esse. An 
diesem Tage ist Sonntag, den ich feiere, indem ich die Epistel vom 7. 
nach Trinitatis lese: „Der Tod ist der Sünde Sold, aber die Gabe Gottes 
ist das ewige Leben“. 
	 Bald schickt Panje uns Schrapnells zu. Als ein Flieger nahe über 
der Stellung kreist, schießen alle Panjes und verraten so ihren Graben. 
Rechts, wo das erste Bataillon liegt, ist ein größeres Dorf, das stark 
besetzt sein soll. Panzerwagen sollen sich darin befinden, darum ist der 
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Ort dem Verderben geweiht. Unsere Artillerie solls morgen in Brand 
schießen. Abends gegen 10 Uhr kommt Ablösung. Wir marschieren 
über den Sereth 3 km weiter nach Tarnopol und übernachten in einem 
großen Kaff, das teilweise in Trümmern liegt. Unser II. Zug liegt in 
einer Scheune. 
	 Die Leute erzählen: Russische Kosaken trieben die Infanteristen 
mit Peitschen vor, worauf  sie erschossen wurden. Kerensky soll hier 
angeschossen sein von den eigenen Soldaten. Die Brandstifter sind meist 
nur die übergelaufenen Tschechen, von denen es ganze Regimenter gibt, 
die so ihren Fanatismus an ihren Landsleuten auslassen. Ich finde, dass 
der Galizier ja auch vielmehr mit dem Russen sympathisiert als mit uns.
	 Über unsere Vorgesetzten lässt sich viel Ernstes sagen. Ich sah, wie 
beim Vormarsch ein Offizierstellvertreter Sorge einen Füsilier in der 
Marschkolonne, weil er ohne Erlaubnis und zu fragen zurückgeblie-
ben war, ohrfeigte. Schimpfreden aller Art sind an der Tagesordnung, 
alte Leute werden mit dem Stocke 
bedroht. Noch viel schlimmer ist 
das Exerzieren. Kaum aus dem 
Dreck und Mist einen halben Tag 
in Ruhe, schon Exerzieren mit allem 
Schliff, Nachexerzieren, Appells 
usw. Dabei empörende Behandlung. 
Unsere Leute sagen: „Ist uns doch 
gleich, ob Franzose, Russe oder 
Deutscher, Steuern zahlen muss 
ich doch. Hier wird man wie ein 
Kind behandelt. Mein Großvater 
ist preußisch gezwungen worden, 
kann ich auch noch etwas anderes 
werden.“ 
	 Diese Stimmungen sind ja über-
trieben, aber sie entstehen nur aus 

dem Gegensatz zwischen Offizier und Mannschaft, aus der unwürdigen 
Behandlung. 
	 Am 25. 7. wurde der Ort plötzlich stark beschossen. Namentlich 
die frechen Kolonnen bekamen Zunder. Zwei Pferde waren tot. Von 
ihnen war bald Fleisch im Kochtopf  zu den Kartoffeln mit Zwiebeln 
und Butter. Abends gings buddeln im Maschinengewehrfeuer.
	 Tarnopol ist nun endgültig gefallen. Das Feuer der Kochstellen geht 
gar nicht mehr aus. Alles kocht vom Morgen bis Abend. Es gibt von 
der Küche aus nur noch requirierte Erbsen. Neuerdings wird Weißbrot 
gebacken. Aber ständig Exerzieren wie in der Garnison. Holin ist weg, 
dafür Kröger gekommen. Alter aktiver Feldwebel. 
	 27.7.17: Heute kehrt der Panje eifrigst alle Straßen und Höfe. Ob 
etwas los ist? Feiertag? Kantine hat Karamellen, da wird für die 6.60 M. 
Kontributionsgelder Ersatz geschaffen. Über Nacht ist der Russe aus 
dem Buchweizenfelde getürmt. Gestern morgen war S.M. da. Michaelis 
ist Reichskanzler geworden.220 
	 Abends, als ich gerade Kartoffeln mit Pferdeleber und Zwiebeln 
gegessen habe, kommt der Befehl: den fliehenden Russen nach. Nachts 
gehts noch los gegen 8 Uhr. Im Eilmarsch wird der Sereth überschritten 
und im Dunkel der Nacht soll Frühling mit den Russen aufgenommen 
werden. Wir stoßen durch einen Drahtverhau, soweit war die Kavallerie 
gekommen, gehen über einen Graben. Von allen Seiten sah man an den 
hochgehenden russischen Leuchtkugeln, dass wir richtig in einem Kessel 
waren. Plötzlich erhalten Patrouillen auf  10 Meter Feuer, das auf  den 
ganzen Zug ausgedehnt wird. „Sofort nach links heraus schwärmen! 
Kehrt, marsch, marsch!“ 
	 Die Infanteriekugeln pfeifen unheimlich über den Weg. Ich laufe 
zurück, finde dort Jakobs, gehe noch einmal durch die Feuerzone, nach 
vorne, finde endlich meine Gruppe „Angenet“ und buddele mich ein. 
Kompanie geht zurück. Ich bleibe noch mit einer Gruppe als Nachhut 
und folge dann in einem alten Laufgraben, wo die Kompanie liegt.
Ringsum sind schöne blühende Felder, Buchweizen und duftende 
Kräuter und Blumen. Hier schlafe ich morgens 8 Uhr drei Stunden. 

220	 Reichskanzler Georg Michaelis (1857–1936).
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Da kommen Soldaten in Kolonnen den Berg herab. Sofort die Knarre 
in die Hand. Endlich stellt sich heraus, dass es stürmende Truppen von 
uns sind. Die beiden Artillerien schießen wie toll. Ich habe noch ein 
halbes Wurstbrot und etwas Kommisbrot mit Zucker.  
	 In der Nacht bin ich aufs Visier gefallen und habe mir die Hand 
aufgeschrammt, die ganz verdreckt ist. Man sieht aus wie ein Schwein. 
Bis jetzt ist Beck als tot gemeldet. Gegen Mittag sollen 2 Gruppen vom 
II. Zug Verbindung mit der 1. Kompanie herstellen. Ich werde mit             
2 Mann auf  Patrouille vorgeschickt, um nachher führen zu können. Wir 
stellen den Anschluss fest und ich gehe zurück durch das fürchterliche 
Feuer und führe die 3. und 4. Gruppe hin. Auf  freiem Wege plötzlich 
M.G.-Feuer. Zwei Kugeln streifen mich. Totzek bekommt einen durch 
das Bein. Ich buddele mich hinter dem hohen Roggen ein. Andauernd 
funkt der Russe mit Schrapnells dahin, sobald einer unvorsichtig über 
Deckung schanzt. Am Abend stehen wir vor dem Felde Posten. Kühl 
war die Nacht. Am Tage hatte es öfters geregnet, man setzt sich immer 
in den kalten, kühlen Schmutz hinein, immer mit Gesicht, nur um das 
bisschen Leben zu schützen. Am nächsten Morgen aber verlasse ich die 
vorgeschobene Stellung und gehe zu meiner Gruppe „Angenet“. Hier 
schlagen wir bequem in der ersten Linie hinter einer Höhe Zelte auf, 
lausen uns und buddeln uns schöne Löcher, die wir mit Buchweizen 
und Roggen auspolstern.
	 30.7.17: Vormittags fängt ein Gewitterregen an. Wir sitzen zusam-
mengekauert. Plötzlich heißt`s: Der Russe greift an. Panje war vielleicht 
nass geworden und hatte den Graben verlassen.
	 Stehend freihändig, den Mantel umgehängt, schießen wir in den 
Regen hinaus. Bald ist der Rummel vorbei, einige sollen in die 1. Kom-
panie geschossen haben. Bald klärt sich der Himmel auf  mit lichten 
Sonnenblicken. Alles sonnt sich. Heute ist der 8. nach Trinitatis. Gott ist 
mir so gnädig beigestanden! Unsere Nahrung besteht viel aus Zwiebeln, 
die auf  den Feldern wachsen. 
	 Die Nacht wieder Alarm. Eine furchtbare Schießerei, Panje soll 
angreifen. Sperrfeuer angefordert usw. Bald hört das Kugelsausen auf. 
Ich lege mich in meine freie Grube und penne bis es morgens Kaffee 

gibt. Gegen 3 Uhr werden wir an dem heißen Tage abgelöst, sollen aber 
die Nacht schon wieder vorgehen. 
	 Vielleicht ist heute schon der 31. Juli. Es ist ein köstlicher Abend. 
Die Sonne hat so schön das wogende Korn vergoldet. Als die Nacht 
kommt, geht’s aus dem Graben mit großem Schanzzeug. Es ist Tag-
helle wegen des Vollmondes. Es soll eine Stellung ausgehoben werden. 
Jede Gruppe buddelt sich 40 m weit vor der anderen ein. Wegen eines 
Kraches mit dem Feldwebel werden uns noch Leute entzogen. Als der 
Morgen graut und die schwere Arbeit getan ist, sinken wir ermattet in 
den mit Stroh gepolsterten Graben und schlafen. 
	 Bald muss ich Posten stehen, 20 m vor dem Graben auf  der Höhe. 
Ich bemerke mir gegenüber einen russischen Doppelposten, auf  den 
wir dann abends schießen, aber ohne Erfolg, da Entfernung mindestens 
800 m. 
	 Am Tage sticht uns dann mörderisch die Sonne, der Durst brennt 
mächtig. Abends stechen die Mücken wieder, die Fliegen sind kaum 
abzuwehren. Die ganze Nacht wird wieder scharf  gearbeitet bis morgens 
um 4 Uhr, von 9 Uhr abends. Dann schlafen wir wieder. Die Sonne 
brennt in den Graben, die Fliegen stechen – so geht es weiter und man 
denkt sehnsüchtig an zu Hause. Ob die nun wohl Nachricht haben von 
mir? Gerne möchte ich nur einmal die Viehzucht zu Hause sehen, einmal 
aus unserem Brunnen trinken! Ob es noch je Frieden geben wird? Aber 
bald nahte die Ablösung. Das heißt: Wir hatten die Sache soweit wieder 
geschmissen, nun kam K. und K.221 und löste uns ab. Lange lagen wir 
im silbernen Mondenschein und warteten, warteten im Mückenfeuer. 
Endlich kam der Schwarmkommandant und brachte seinen Schwarm 
unter. Die Blase des K.K.58.7A verstand fast gar kein Deutsch.222

	 Nun ging es durch die blühenden Buchweizenfelder nach dem 
gegenüberliegenden Dorfe, das mit seinen weißen Häusern, die etwas 
Vornehmes an sich hatten, aus dem Grün hervorleuchtete. Wie erstaunt 
war ich, als wir im Kaff  ein herrschaftliches Schloss, blendend weiß 
gestrichen mit antiken Säulen aus der Renaissance, liegen sahen und im 

221	 k und k. = Soldaten aus der Österreichisch-Ungarischen Monarchie.
222	 Spätere Anmerkung: In Tarnopol hat der Russe 380 Zivilisten abgeschlachtet.


